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 Alle Personen und Handlungen in diesem Roman 
 sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten 
 sind rein zufällig und ungewollt.
  
   Das Buch:
 Auf ihren geliebten Hund Leo kann und muss sich Bianca jederzeit verlassen. Umso größer ist der Schock, als er sich eines Morgens am Haken eines Anglers verletzt.
 Benjamin wird erst auf den zweiten Blick klar, welch wichtige Aufgabe der Vierbeiner zu erfüllen hat, der da an seiner Angelstelle ins Wasser gesprungen ist: Leo ist Biancas Blindenführhund.
 Schon während er das humpelnde Tier und sein Frauchen nach Hause fährt, werden sich Bianca und Benjamin der starken Anziehung zueinander bewusst.
 Für die beiden beginnt eine emotionale und sinnliche Achterbahnfahrt mit ungewissem Ausgang, denn ein dramatisches Geheimnis steht zwischen ihnen.
   Die Autorin:
 [image:  ]Isabella Lovegood ist das Pseudonym einer österreichischen Autorin, die seit Juli 2016 mit ihrem Mann auf Mallorca lebt. 
 Ihr Spezialgebiet sind sinnlich-erotische Romane. Sie handeln von Liebe, Lust und Zärtlichkeit, und sehr oft von Menschen mit Lebenserfahrung, die sich trotz allem die Hoffnung bewahrt haben oder wieder für sich entdecken. 
 Ihre Wohlfühlromane sind geprägt von prickelnder Erotik und der tiefen Sehnsucht nach harmonischen, liebevollen Beziehungen. 
  
  
  
 Man sieht nur mit dem Herzen gut.
 Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar. 
 Antoine de Saint-Exupéry
  
   1. Kapitel
 Benjamin
 Es war noch früh am Tag, trotzdem spürte ich die Sonne bereits warm auf meinem Rücken. Schon seit der ersten Morgendämmerung saß ich am Ufer und wartete darauf, dass ein Fisch Gefallen an meinem Köder finden würde, aber nichts rührte sich. Ein Eisvogel putzte sein leuchtend türkisblaues Gefieder. Dann hielt er wieder still und beäugte aufmerksam die Wasseroberfläche unter dem im Wind leicht wippendem Ast, auf dem er saß. Wie ein Pfeil schoss er plötzlich ins Wasser und tauchte eine Sekunde später mit einem kleinen, silbrig glänzenden Fischchen wieder auf. Seine Beute zappelte. Er schlug sie mit einer überraschend kraftvollen Bewegung auf den Ast, um sie zu betäuben, dann schluckte er sie mit dem Kopf voran hinunter. Er schüttelte sich das restliche Wasser aus dem Gefieder, bevor er sich erneut dem Geschehen im Fluss widmete, um weiteres potenzielles Frühstück ausfindig zu machen. Unwillkürlich knurrte auch mein Magen. Den mitgebrachten Proviant hatte ich schon lange aufgegessen. Ich nahm den Becher von der Thermoskanne und schüttete den letzten Rest Kaffee hinein. Milch und Zucker, die ich schon zuhause zugefügt hatte, besänftigten das Hungergefühl für den Moment, aber es würde nicht lange dauern, bis es wieder aufflammte. Außerdem wurde es nun schnell wärmer und die Beißzeit war für heute ohnehin vorbei. Während ich ohne Eile anfing, meine Sachen zusammenzupacken, fragte ich mich, ob der Platz an sich nicht gut zum Angeln war, oder ich einfach den falschen Tag erwischt hatte. Bei all dem Fachwissen und Können, das ich mir in den Jahren angeeignet hatte, in denen ich gemeinsam mit meinem Vater angelte, war es doch immer auch Glückssache, ob man etwas fing oder nicht. Und auch wenn ich mir natürlich wünschte, Erfolg zu haben, blieb es dadurch immer spannend. An diesem Abschnitt der Mur hatte ich es noch nie versucht. Er lag nahe dem Parkplatz eines Gasthofs, was angenehm war, da ich immer eine Menge Zeug herumzuschleppen hatte. Andererseits war der tagsüber stark frequentierte Mur-Rad-Wanderweg in Sicht- und Hörweite, was ich normalerweise mied.
 Ich war gerade dabei, die Schnur einzuholen, als eine junge, weibliche Stimme »Leo, frei!«, rief und ein Hund an mir vorbeischoss und sich in den Fluss stürzte, dass es nur so spritzte. 
 »Verdammt«, knurrte ich und versuchte, noch schneller zu kurbeln, doch es war bereits zu spät. Es ruckte kräftig an der Schnur und der Hund winselte auf. 
 »Leo? Leeeooo, was ist los? Komm her!«
 Verzweifelt versuchte ich, die Angelschnur aufzurollen. Während sich der Hund ans Ufer kämpfte, rief ich über die Schulter zurück. 
 »Das siehst du doch! Dein Hund ist in meine Schnur geraten und hat sich gehakt. Warum hast du ihn baden lassen, wenn ich hier angle? Das darf doch nicht wahr sein!« Ich war wütend und besorgt. Ich hatte im Allgemeinen keine Angst vor Hunden, aber einem großen Golden Retriever, dem ein nadelspitzer Angelhaken irgendwo im Körper saß, konnte alles mögliche Unangenehme einfallen. Eigentlich erwartete ich, dass die aufgeregte Besitzerin des Hundes gleich hysterisch kreischend neben mir auftauchen würde, aber nichts geschah. Das Tier hatte nun das Ufer erreicht und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell. Dass es dabei den Rucksack nass spritzte, war meine geringste Sorge. Erschrocken erkannte ich, dass der Haken in der Pfote steckte. Natürlich hätte ich jetzt einfach die Schnur kappen und es der Hundehalterin überlassen können, ihn zu entfernen, aber irgendetwas stimmte nicht. Warum war sie noch immer nicht zu mir ans Ufer gekommen? Stattdessen hörte ich sie rufen. 
 »Leo, wo bist du? Komm her!« Der Bereich war vom Weg her voll einsichtig, weshalb ich den Platz bisher gemieden hatten. Zu Recht, wie sich gerade herausgestellt hatte. Ich drehte mich um und sah dem Hund zu, wie er auf drei Pfoten den leichten Hang zum Weg hinauf hinkte. Eine zierliche Frau stand oben. Das Licht der Morgensonne verfing sich in ihren blonden Haaren. Als ich den Gegenstand in ihrer Hand und das Abzeichen auf dem Ärmel ihres T-Shirts erkannte, wurde mir mit einem Schlag bewusst, warum sie so seltsam reagiert hatte. Leo war nicht irgendein Hund, sondern ein ausgebildeter Blindenführhund, der nur kurz für sein Bad dienstfrei bekommen hatte.
   2. Kapitel
 Bianca
 Über das Hämmern meines Herzens hinweg versuchte ich, aus den Geräuschen herauszuhören, was sich am Wasser gerade ereignete. Als Leo aufjaulte, war es beinahe vor Schreck stehen geblieben, nun schlug es so schnell, dass mir fast die Luft wegblieb. Ich zwang mich, ruhig und tief zu atmen, um die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen, wie ich es in der Therapie gelernt hatte. Ein paar Sekunden lang hörte ich nichts als leises Plätschern, dann das Geräusch, das erklang, wenn sich mein Hund schüttelte. Erneut rief ich ihn und war unendlich erleichtert, als sein nasses Fell meine Finger streifte. Doch dann hörte ich Schritte auf Schotter, die vom Fluss her näherkamen. Erneut wurde mein Herzschlag schneller, nachdem er gerade angefangen hatte, sich zu beruhigen.
 »Hallo, ich bin Benjamin. Dein Hund ist mir in die Angelschnur geschwommen. Der Haken steckt im Ballen seiner linken Vorderpfote fest.«
 Ich hob mein Gesicht der Stimme entgegen. Sie klang nicht mehr so wütend wie vorhin, sondern eher sanft und ein wenig schuldbewusst. Meine verbliebenen Sinne hatten sich in den vergangenen fünf Jahren sehr geschärft und ich hatte gelernt, auf mein Bauchgefühl zu hören. Benjamin schien jung zu sein und um einiges größer als ich, was allerdings kein Kunststück war.
 »Wenn du Leo festhältst, damit er mich nicht beißen kann, entferne ich den Haken.«
 »Leo beißt nicht. Nie. Außer er verteidigt mich«, antwortete ich. »Wirst du ihm wehtun?«
 »Nicht, wenn du ihn gut festhältst. Ich zwicke den Haken mit der Zange ab und ziehe die beiden Teile heraus. Denkst du, du schaffst das?«
 »Er vertraut mir.« ›Blind‹, hätte ich beinahe gesagt, dabei war ich diejenige, die blind vertrauen musste. 
 Ich kniete mich neben Leo auf den Asphalt, legte vorsichtig das Geschirr neben mir ab und schlang meine Arme um den nassen Hund. Ich tastete nach seinem linken Vorderbein. Er hielt es hoch und ich umfasste es mit sanftem Griff. »Passt es so?«
 »Ja, perfekt. Es dauert nur einen Moment.« Wieder fiel mir auf, wie sanft die Männerstimme klang. Sie berührte etwas tief in mir, das ich sonst aus Selbstschutz sorgfältig unter Verschluss hielt. Sein Duft stieg mir angenehm in die Nase und übertönte Leos Geruch nach nassem Hundefell.
 Ich hörte ein leises, metallisches Klicken und eine Sekunde später ein erleichtertes Seufzen dicht neben mir. »Erledigt.«
 »Blutet er?«, fragte ich besorgt. Der Angler musste sehr vorsichtig gewesen sein. Leo hatte kaum gezuckt und er war eine ziemliche Zimperliese, was Schmerzen anging. 
 »Nein, es war ein ganz feiner, scharfer Haken, der kaum Wunden hinterlässt.«
 Ich griff nach dem Hundegeschirr und legte es Leo an. Prüfend strich ich darüber, ob alles richtig saß, dann stand ich auf. »Danke. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du da warst. Ich bin jeden Morgen hier, aber ...« Ich biss mir auf die Lippe. ›Mist, zu viel Information.‹ »Ich meine, ich komme hin und wieder hier vorbei, damit Leo baden kann. Er liebt das Wasser.« So wie ich.
 »Schon klar. Kein Problem. Mir tut es auch leid.« Ich hatte das Gefühl, als würde er nach weiterem Gesprächsstoff suchen, doch für mich war es besser, mich auf den Weg nach Hause zu machen, bevor sich meine Eltern Sorgen machten.
 »Tschüss«, sagte ich in seine Richtung, dann ging ich los und tastete mit dem Langstock mit pendelnden Bewegungen den Weg vor mir ab. Schon bei den ersten Schritten merkte ich, dass etwas nicht in Ordnung war. 
 »Der Hund hinkt«, rief mir Benjamin auch schon hinterher. Ich hörte, dass er uns folgte. »Er scheint sich doch ärger verletzt zu haben, als ich dachte.« Seine Stimme klang ehrlich besorgt. »Wenn du einen Moment wartest, bis ich meine Ausrüstung zusammengepackt habe, bringe ich euch nach Hause. Oder zu einem Tierarzt, wenn dir das lieber ist.«
 Ich war hin und her gerissen. Zu einem fremden Mann ins Auto zu steigen, kam eigentlich überhaupt nicht infrage. Meinem Hund den Heimweg von fast vier Kilometern auf drei Pfoten zuzumuten, allerdings noch weniger. Vermutlich war die Verletzung gar nicht so schlimm, wie er tat, aber was seine Schmerzschwelle betraf, konnte er sehr eigen sein. Als ob Leo genau verstanden hätte, worum es ging, stieß er seine Nase Mitleid heischend in meine Handfläche. Ich hatte das Gefühl, dass von dem jungen Mann keine Bedrohung ausging. Außerdem vertraute ich den Instinkten meines Hundes noch mehr als meinen eigenen. Ich spürte, dass er, abgesehen von seiner Pfote, total entspannt war. Also nickte ich.
 »Okay, ich warte hier. Danke für das Angebot.«
 Ich überlegte, ob ich Mama anrufen sollte, doch durch das Bringen würde ich die Zeit wieder aufholen, die ich hier verloren hatte. ›Am besten wäre wahrscheinlich ohnehin, ihr gar nichts davon zu erzählen‹, überlegte ich. ›Leo könnte ebenso auf einen Dorn getreten sein.‹
 Die Fürsorge meiner Eltern, so nötig sie oft war, empfand ich in letzter Zeit zunehmend wie einen Käfig. Wenn sie erfuhren, was vorgefallen war, würden sie möglicherweise versuchen, mir die morgendlichen Spaziergänge auszureden, die Leo und ich so sehr liebten. Das wollte ich keinesfalls riskieren.
 Ich lauschte auf die Geräusche der Natur. Das Zwitschern der Vögel, die den Tag freudig begrüßten, liebte ich besonders. Aus einem Platschen schloss ich, dass gerade ein Fisch aus dem Wasser gesprungen war. In der Ferne bellte ein Hund, ein Zweiter antwortete. Ich hörte Schritte hinter mir und hoffte, dass es kein Fremder war, dem ich im Weg stand. 
 »Wir können gehen«, sagte die mittlerweile bereits vertraute männliche Stimme neben mir. »Immer geradeaus.« Beinahe erwartete ich, dass er mich ungefragt am Arm nehmen würde, wie es viele taten, doch er ging einfach neben mir her. Am Führgeschirr spürte ich, dass Leo noch immer hinkte. »Es ist nicht weit bis zu meinem Auto. Wird es gehen, dass du den Hund zu dir nach vorne in den Fußraum nimmst?«
 Anscheinend hatte er sich bereits Gedanken gemacht. Hatte er Angst, dass Leo seine Rückbank beschmutzen würde? 
 »Die Sitze hinten habe ich umgelegt, damit die Angelausrüstung Platz hat«, erklärte er mir nach dem nächsten Atemzug. 
 »Nein, es ist mir sogar lieber, wenn ich ihn bei mir habe.« Aus mehreren Gründen, aber so genau wollte ich das nicht ausführen. »Es ist auch nicht weit. Zumindest mit dem Auto oder gesunden Beinen. Du bist nicht von hier?«, fragte ich ihn dann.
 »Aus der Gegend um Wildon? Nein. Ich wohne in Graz.« Ich mochte den warmen, vollen Klang seiner Stimme und fragte mich unwillkürlich, wie er wohl aussah. ›Das spielt überhaupt keine Rolle‹, wies ich mich dann selbst zurecht. ›Er bringt mich nach Hause und das war es auch schon.‹
 »Wie heißt du eigentlich?«, erkundigte er sich.
 »Oh, sorry, ich bin Bianca.«
 »Hast du Leo schon lang?« 
 »Seit drei Jahren. Er ist mein bester Freund.«
 »Das kann ich verstehen. Das sind schon normale Hunde, aber ihr seid ein eingespieltes Team«, stellte er bewundernd fest, als Leo anhielt, um mich auf eine Bordsteinkante aufmerksam zu machen. »Noch ein paar Schritte, dann sind wir da. Einen Moment, ich muss mein Zeug schnell ins Auto legen, um die Hände freizubekommen. Dann schiebe ich deinen Sitz so weit wie möglich nach hinten, damit ihr beide Platz findet.« Ich hörte, wie der Kofferraum geöffnet wurde, klickende und schleifende Geräusch, dann knallte er wieder zu. Benjamin ging an mir vorbei. Eine Autotür öffnete sich, dann vernahm ich einen Rumms, und schon war der Mann wieder neben mir. »Darf ich dir helfen?« Er wartete tatsächlich mein Nicken ab, bevor er meinen Ellenbogen berührte. Mit sanftem Griff dirigierte er mich etwas seitwärts, dann nahm er meine Hand und legte sie an den Rahmen des Autos, damit ich mich orientieren konnte. Ich ließ das Führgeschirr los und tastete mich vorwärts. Als ich saß, rief ich Leo herein und er folgte, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, obwohl er sonst nur in der Hundebox im Kombi meines Vaters mitfuhr. Benjamin schloss die Tür und wenige Sekunden später stieg er auf der Fahrerseite ein. »Brauchst du Hilfe beim Anschnallen?«
 Wieder erstaunte es mich, wie sehr er meinen Raum respektierte und nicht einfach über mich hinweg griff. Ich tastete nach dem Gurtschloss und zog es herunter, überließ es jedoch dem Mann, es zu schließen. 
 »Sagst du mir bitte deine Adresse?«, erinnerte er mich nun daran, dass ich ihm ja nicht ansagen konnte, wohin er fahren musste. Ich ging immer nur den Murweg entlang, der beinahe direkt an unserem Grundstück vorbeiführte. 
 »Wiesengrund Nummer sieben.« Das Navigationsgerät gab verschiedene Piepstöne von sich, als er es programmierte, dann startete er den Motor und fuhr los. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihn gerne ... beinahe hätte ich ›wiedersehen‹ gedacht, aber das würde nicht passieren. Auch wenn er nett und überraschend einfühlsam war, hatte er sicherlich Besseres zu tun, als Zeit mit einem blinden Mädchen zu verbringen. Bestimmt hatte er ohnehin eine feste Freundin.
 »Wenn du den Supermarkt an der Hauptstraße siehst, halte bitte auf dem Parkplatz an«, wies ich ihn eilig an. Mir war eingefallen, dass es vielleicht nicht so gut wäre, wenn mich meine Eltern aus einem fremden Auto steigen sähen. Sie würden mir bestimmt Vorwürfe wegen meines Leichtsinns machen.
 »Ja, ich sehe ihn. Brauchst du etwas? Soll ich dich begleiten?«, bot er sofort an. 
 Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist unglaublich! Das würdest du tun? Hast du eine soziale Ader, oder was?«
 Sein Grinsen konnte ich sogar in der Stimme erkennen. »Du hast mich durchschaut, ich bekenne mich schuldig. Die wurde mir fast in die Wiege gelegt.«
 Ich fühlte, wie der Wagen rechts abbog, dann noch einmal nach links schwenkte und anhielt. Benjamin stellte den Motor ab. »Also?«
 »Ich wohne gleich zwei Mal um die Ecke. Den Weg kenne ich, weil ich manchmal alleine hier einkaufe.« Diese kleine Freiheit hatte ich mir hart erkämpft. 
 »Das ist toll.« Seine Bewunderung klang ehrlich, als könnte er ein wenig nachempfinden, was es für mich bedeutete. »Hoffentlich macht Leo unterwegs nicht schlapp. Im Moment sieht er aus, als würde er grinsen. Seine Zunge hängt ein wenig aus dem Maul.«
 Ich lächelte unwillkürlich bei der Vorstellung. »Glücklicherweise kann ich mich daran erinnern, wie das bei Hunden aussieht.«
 »Du warst also nicht immer sehbehindert?«
 »Nein, und ich bin vollblind. Seit fast genau fünf Jahren ist alles schwarz, komplett schwarz.« Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich fest, dass ich ihm meine Geschichte erzählen würde, wenn er danach fragte. ›Aber natürlich macht er das nicht. Warum sollte er? Er wartet ja eigentlich nur darauf, dass ich aussteige und er mich los ist‹, erinnerte ich mich selbst. Fast widerwillig tastete ich nach dem Griff, da hörte ich auch schon, wie er sein Gurtschloss löste und den Wagen verließ. Er riss meine Tür nicht auf, sondern öffnete sie behutsam, wie, um mich nicht zu erschrecken. Inzwischen hatte ich meinen Gurt ebenfalls gelöst.
 »Leo, raus mit dir«, ermunterte ich ihn. Der große Hund hatte wenig Platz sich umzudrehen, besonders mit dem sperrigen Geschirr und dem Haltebügel. Doch dann schaffte er es doch und stieg aus dem Auto. Ich kletterte hinterher und hätte mir den Kopf gestoßen, wenn da nicht eine Hand gewesen wäre, die ihn schützte. 
 »Vielen Dank fürs Mitnehmen.« Ich wandte mich dorthin, wo ich Benjamin spürte. »Was ist das für ein Auto?«, fragte ich aus Neugier.
 »Eine Konservenbüchse auf Rädern«, antwortete er und wieder hörte ich das Grinsen in seiner Stimme. »Ein alter Mazda 3. Ich stecke viel Geld in meine Ausbildung, da muss er reichen.«
 »Was machst du? Lass mich raten: irgendetwas Soziales. Psychologie?« Ich wollte ihn nicht so einfach gehen lassen.
 »Dieses Studium habe ich schon abgeschlossen, jetzt bin ich im Propädeutikum, das ist die erste Stufe in der Ausbildung zum Psychotherapeuten. Ich hatte bereits einige Semester Medizin studiert, als ich feststellte, dass mich die Psyche mehr interessiert als ihre materielle Hülle.«
 »Wow, gut formuliert.« Er konnte nicht ahnen, wie genau ich wusste, wie mächtig sie war und wie schwer an sie heranzukommen war. Ich spürte, dass sich Leo gleich hinlegen würde. Er war ein sehr effektiver Energiesparer. Er stand nicht, wenn er sitzen konnte, und saß nicht lange, wenn liegen möglich war. Ich wusste, dass er trotzdem immer in Bereitschaft war und ich mich auf ihn verlassen konnte, solange er sein Geschirr anhatte. Ich gestand mir ein, dass ich das Zusammensein mit Benjamin mehr genoss, als gut für mich war. Trotzdem überlegte ich, ob ich ihn auf ein Getränk in das kleine Café einladen sollte, das dem Supermarkt angeschlossen war. 
 »War das dein Magen?«, erkundigte ich mich überrascht bei dem verräterischen Geräusch.
 »Ja, sorry. Hast du Lust mir Gesellschaft zu leisten? Ich brauche dringend was zwischen die Zähne und dieses Café sieht nett aus.«
 Ich überlegte fieberhaft. Ich würde Mama Bescheid sagen müssen, und hoffte, dass Papa bereits schlief. »Wie spät ist es?«
 »Kurz vor neun.«
 »Okay, lass uns gehen. Die Zimtschnecken sind hier wirklich gut, wenn du so etwas magst.« Ich verriet ihm nicht, dass sie aus der Backstube meines Vaters stammten. In dem Moment, wo er mir sanft seine Finger um den Ellenbogen legte, um mich zu führen, ertönte eine laute, aufgeregte Männerstimme.
 »Nimm deine Pfoten von meiner Tochter!«
 »Oh nein, mein Vater«, flüsterte ich erschrocken. 
 »Was ist daran schlimm? Es ist helllichter Tag und wir sind von mindestens zwanzig Leuten umgeben«, antwortete Benjamin gleichzeitig uns beiden, ohne den Kontakt zu lösen. In diesem Moment ging mir auf, dass er recht hatte. Außerdem war ich kein Kind mehr, sondern vierundzwanzig Jahre alt. Also hob ich kämpferisch das Kinn und stellte fest, dass sich das richtig gut anfühlte.
 »Was tust du hier?«, fragte mich Papa nun beträchtlich leiser. Anscheinend war ihm bewusst geworden, dass wir beobachtet wurden. 
 »Leo hat sich beim Spazieren gehen an der Pfote verletzt und Benjamin war so freundlich, uns heimzufahren.«
 »Hier ist aber nicht daheim.«
 »Ich habe Bianca auf den Schreck hin zu einem zweiten Frühstück eingeladen. Wir wollten die Zimtschnecken probieren, die hier so herrlich sein sollen.«
 Unwissentlich hatte Benjamin meinen Papa bei seinem ganzen Stolz erwischt und ich spürte, wie er sich etwas entspannte.
 »Soso, die Zimtschnecken. Also ob du daheim keine bekommen würdest«, wandte er sich immer noch brummig an mich, aber ich wusste, dass seine Augen nun belustigt funkelten. »Und danach bringen Sie Bianca sofort nach Hause?«
 »Wenn sie das will, selbstverständlich und auf kürzestem Weg«, antwortete Benjamin ruhig und ich hätte ihn küssen können für diese Antwort. Über diesen Impuls erschrak ich. Ich hatte seit fast fünf Jahren keinen Mann mehr geküsst.
 Wenig später saßen wir an einem der kleinen Tische. Ich war ewig nicht mehr hier gewesen. Leo hatte es sich unter dem Tisch gemütlich gemacht und schnarchte innerhalb von Minuten. Ich hatte ihm das Geschirr abgenommen und er genoss es hörbar, von der Verantwortung entbunden zu sein. 
 »Tja, was nehmen wir denn? Milchkaffee, Cappuccino, Espresso, großer Brauner?«, las er aus der Karte vor, als würde er einfach nur laut überlegen. »Oder eine heiße Schokolade?«
 »Es gibt doch bestimmt auch Tee?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, natürlich: Schwarzen, Pfefferminze, rote Früchte, sogar einen, der Kräuterhexe heißt. Trinkst du gerne Tee?«
 »Nur im Winter, aber ich höre dir gerne zu.« Ich lachte ihn an und fühlte mich dabei so frei wie schon ewig nicht mehr.
 »Oh, du hast mich drangekriegt! Die Kellnerin schaut bereits zu uns herüber. Weißt du schon, was du nimmst? Ah, jetzt kommt sie her!«
 Ich kannte die Stimme, die uns freundlich begrüßte. Vor meinem geistigen Auge entstand das Bild einer Schulkollegin, mit der ich fünf Jahre in derselben Klasse verbracht hatte, ohne jemals richtig mit ihr warm zu werden.
 „Hallo Bianca, ich freue mich, dich zu sehen. Ich bin Fiona. Erinnerst du dich an mich?“
 Beinahe hätte ich sie darauf hingewiesen, dass ich nur blind, aber nicht dumm geworden war, aber natürlich unterließ ich es. »Aber sicher, ich freue mich auch. Wie gehts dir? Arbeitest du jetzt hier?«
 »Ja, seit einem dreiviertel Jahr, seit meine Kleine in den Kindergarten geht, bin ich vormittags als Kellnerin beschäftigt. – Was darf ich euch denn bringen?« Aus dem Tonfall ihrer Frage, mit der sie sich vor allem an Benjamin wandte, schloss ich, dass sie meinen Begleiter offenbar attraktiv fand. Das fand ich interessant. 
 »Für mich bitte einen Cappuccino und eine Zimtschnecke.«
 »Für mich dasselbe«, schloss er sich mir an.
 »Kommt sofort«, gurrte Fiona und ich schüttelte den Kopf, als sich ihre Schritte klackernd entfernten.
 »Wie sieht sie aus?«, fragte ich Benjamin leise. 
 »Um einiges älter als du. Zu viel Schminke und etwas zu enge Kleidung, aber sonst ganz gut.«
 Seine Antwort gefiel mir. Alles davon. Er hatte nicht gesagt, Fiona sei zu dick. Schon in unserer Schulzeit hatte sie dazu geneigt, ihre eigentlich gar nicht so ausgeprägten Speckröllchen sehr unvorteilhaft in zu engen Jeans und bauchfreien Tops zur Schau zu stellen, obwohl sie in einem lockerer sitzenden Outfit bestimmt ansprechender gewirkt hätte. Unwillkürlich fragte ich mich, wie ich nun aussah. Fünf Jahre waren eine lange Zeit. Ich trug noch immer Kleidergröße achtunddreißig, trotzdem hätte ich mich gerne in einem Spiegel betrachtet und mich geschminkt wie früher. Andererseits war es ohnehin egal, wie ich wirkte. Für einen Mann war die gelbe Binde mit den drei schwarzen Punkten Abschreckung genug, da gab ich mich keiner Illusionen hin. 
 »Du wohnst also noch bei deinen Eltern?«, riss mich Benjamin aus meinen Gedanken. 
 »Ja, und du?«
 »Ich hause in einer WG mit vier Männern und einer Frau. Aber Sarah zieht in den nächsten Tagen aus.«
 »Kann ich mir vorstellen. Das wäre für mich ein Albtraum.« Und zwar weit mehr, als ich in Worte fassen konnte.
 »Nein, es läuft gut, aber sie und ihre Freundin nehmen sich eine gemeinsame Wohnung und im Herbst heiraten sie.«
 »Oh«, machte ich überrascht. Eine Lesbe also. Nun, dann war sie vor Übergriffen vermutlich besser geschützt. Wobei ... Einen Moment spülte eine dunkle Welle über mich hinweg und ich atmete tief ein und aus, um sie zu durchbrechen. Schnelle Frauenschritte näherten sich und ich war froh, dass Fiona uns die Bestellung brachte. 
 Ich bemühte mich, nicht allzu ungeschickt herumzutappen, um mich zu orientieren. Der Löffel fiel klappernd auf den Tisch. Ich ertastete die beiden Papiersäckchen mit dem Zucker, riss eines nach dem anderen auf und kippte ihn in meine Tasse. Wo war nur jetzt der Löffel? Kommentarlos wurde er mir in die suchend tastenden Finger geschoben. Ich rührte damit in meiner Tasse und legte ihn wieder auf die Untertasse. Geschafft. Erleichtert führte ich die Zimtschnecke zum Mund und biss hinein. Unwillkürlich stöhnte ich wohlig auf. Benjamin machte im selben Moment das Gleiche und ich schmunzelte, als er mit vollem Mund »Fantastisch«, murmelte. 
 »Mein Vater beliefert das Café«, ließ ich nun die Katze aus dem Sack. 
 »Er ist Bäcker?« Benjamin klang erstaunt. »Deshalb war er so rasch einverstanden, dass du noch hierbleibst. Ganz schön raffiniert.« Er stieß ein tiefes, anerkennendes Lachen aus.
 »Bäcker und Konditor.« Ich war stolz auf Papa. Er hatte alles aus dem Nichts aufgebaut. Nur schade, dass mein Bruder Markus den Betrieb wohl doch nicht übernehmen würde, nach allem, was geschehen war. Rasch rief ich mich zur Ordnung. Nein, diesen Tag würde ich mir durch trübe Gedanken nicht vermiesen. Mit Benjamin hier zu sitzen, als wäre ich ein ganz normales Mädchen mit einem Date, fühlte sich unglaublich gut an. 
 »Die sind wirklich lecker! Da muss ich nachher welche für meinen Vater und Sabine mitnehmen.«
 »Sabine?«, fragte ich spontan nach und biss mir im nächsten Augenblick auf die Lippen. Ich wollte es gar nicht hören, dass er seine Freundin mit den Zimtschnecken meines Vaters verwöhnen wollte.
 »Meine Stiefmutter. Eine tolle Frau.« Wärme lag in seiner Stimme. »Es ist so schön, zu sehen, wie gut sie ihm tut. Ich fahre nachher bei ihnen vorbei, weil ich die Angelausrüstung in Papas Garage aufbewahre, gleich neben seiner eigenen. Ich habe zu wenig Platz dafür und ein ganz klein wenig müffelt ja doch immer alles nach Fisch, auch wenn ich es noch so gründlich abspüle.«
 »Wie bist du auf das Angeln gekommen? Was gefällt dir daran?«, fragte ich ihn, bevor ich einen weiteren Bissen nahm und ihn mir im Mund förmlich zergehen ließ. 
 »Papa hat mich immer mitgenommen, so bin ich da hineingewachsen. Eigentlich steht für mich das Naturerlebnis im Vordergrund. Natürlich ist es auch spannend, ob ich einen Fisch überlisten kann, nach meinem Köder zu schnappen. In einem Fluss zu angeln erfordert viel mehr Wissen, als in einem Teich mit starkem Besatz.«
 Ich spürte die Leidenschaft hinter seinen Worten. »Und du isst sie vermutlich auch gerne, oder?«
 Benjamin lachte. »Nein, gar nicht so unbedingt. Ich nehme auch nur ganz selten einen mit. Eigentlich nur, wenn er den Haken so tief geschluckt hat, dass ich ihn nicht mehr entfernen kann, ohne den Fisch zu verletzen.«
 »Du entfernst den Haken und lässt den Fisch wieder frei?«, fragte ich ungläubig nach.
 »Ja, das nennt man das ‚Catch and Release‘-Prinzip. Ich verarzte die Stelle mit einem speziellen Desinfektionsmittel, damit es keine Entzündung gibt. Und falls er irgendwo eine weitere Verletzung hat, behandle ich die gleich mit.«
 Das beeindruckte mich. »Das wusste ich nicht. Ich dachte, es geht nur darum, möglichst viele Fische aus dem Wasser zu holen, um sie zu töten und zu essen.«
 »Solche Angler gibt es auch. Die fischen einen Teich leer und beschweren sich dann, dass sie nichts mehr fangen. Mein Vater nennt sie die Kochtopf-Angler.« Was die beiden davon hielten, war seiner ausdrucksstarken Stimme deutlich anzumerken. »Vor allem genieße ich es, am Wasser zu sitzen, meinen Gedanken nachzuhängen, den Stimmen der Natur zu lauschen und Tiere zu beobachten. Einmal habe ich einer Libelle zugesehen, die aus ihrer Puppenhülle kroch. Das müsstest du einmal sehen ...« Er brach ab und ich spürte, dass ihm die Bemerkung peinlich war. Rasch übernahm ich das Reden.
 »Ich bin auch sehr gerne draußen. Deshalb mache ich diesen Spaziergang entlang der Mur, wann immer das Wetter es zulässt. Am frühen Morgen fühle ich mich dort relativ sicher. Aber obwohl es immer dieselbe Strecke ist, fühlt es sich unterschiedlich an. Die Temperatur, ob Wind oder Sonne, alles verändert die Atmosphäre. Je nach Wetterlage sind auch andere Tiere zu hören, und im Zuge der Jahreszeiten sowieso.«
 »Wow. Das finde ich wunderbar! Ich habe noch nie eine Frau getroffen, der die Natur so viel bedeutet. Außer Sabine vielleicht. Ihr Vater war Förster und hat sie da als Kind sehr beeinflusst. Woher kommt die Liebe zur Natur bei dir?«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Nach ... Als ich nicht mehr sehen konnte, habe ich die Stille gesucht, um mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Ich saß stundenlang bei uns im Garten, aber die Möglichkeit, ohne menschliche Begleitung raus zu gehen, habe ich erst, seit Leo bei mir ist.«
 »Ich bin froh, dass ihm bei seinem Badeausflug heute nicht mehr passiert ist. Normalerweise halten Angler und Hundehalter einen Respektabstand voneinander.«
 ›Das wäre schade gewesen‹, schoss mir durch den Kopf, aber ich sprach es nicht aus. Ihm zu begegnen, hatte naturgemäß sehr viel mehr Bedeutung für mich als umgekehrt. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich mich fast normal. Diesen Vormittag würde ich in meiner Erinnerung konservieren, damit ich ihn nie wieder vergaß. Etwas fehlte mir jedoch.
 »Wie siehst du aus?«, fragte ich ihn. 
 »Ich bin eins achtzig groß, habe schwarze Haare und blaue Augen. Was willst du sonst noch wissen?«
 Ich hätte gerne sein Gesicht berührt, aber das kam natürlich nicht infrage. Dann nahm ich allen Mut zusammen und tastete nach seiner Hand. Ich stieß auf warme, erstaunlich zarte Haut, erkannte lange, kräftige Finger, die in sorgfältig gerundeten Nägeln endeten. Eine große, starke Hand, eine, die gut halten und streicheln konnte. Ein prickelnder Schauer durchlief mich und sammelte sich in meinen Brustwarzen und zwischen meinen Beinen. Ich erschrak, so intensiv und fremd waren diese Empfindungen mittlerweile für mich. Seit vielen Jahren hatte ich jeden Körperkontakt mit einem Mann vermieden. Nur Papa und Markus durften mich umarmen, doch plötzlich sehnte ich mich danach, von Benjamin, den ich erst seit vielleicht zwei Stunden kannte, gehalten zu werden. 
 »Darf ich deine Augen sehen, oder schmerzt dich das Sonnenlicht?«
 Wortlos nahm ich die Sonnenbrille ab, die ich immer trug, wenn ich unter Menschen war, und wandte mich ihm zu. Das Stimmengewirr um uns herum verschwand aus meinem Bewusstsein, so intensiv fühlte ich seinen Blick. 
 »Wunderschön«, flüsterte Benjamin und jagte mir damit einen wohligen Schauer über den Rücken. »Ich frage mich nur, sind sie golden mit grünen Sprenkeln oder grün mit goldenen?«
 Ich zuckte verlegen mit den Schultern und setzte die Brille wieder auf. »In meinem Reisepass steht grünbraun. Oder braungrün? Egal.«
 Seine Finger strichen nun federleicht über meinen Handrücken. »Ich würde dich gerne wiedersehen.«
 Ich zog meine Hand mit einem Ruck zurück. Wenn ich zuließ, dass er meinen Träumen Nahrung gab, würde es mir den Boden unter den Füßen wegziehen, wenn er wieder aus meinem Leben verschwand. Und dass er das sehr bald tun würde, da war ich sicher. 
 »Was willst du mit mir? Bin ich dein Sozialprojekt? Ich bin blind!«, stieß ich hervor. 
 »Ja, aber ich nicht, Bianca. Du bist eine tolle Frau und ich würde dich gerne näher kennenlernen.«
 Plötzlich war ich den Tränen nahe. Ihn zum Freund zu haben, wäre wundervoll und war gleichzeitig so unerreichbar. »Ich bin behindert, Benjamin, ein Klotz am Bein.«
 Er schlug so heftig auf den Tisch, dass er unter meinen Unterarmen erbebte und das Geschirr klirrte. »Sag nie wieder, dass ein Mensch mit einer Beeinträchtigung ein Klotz am Bein wäre. Nie wieder, hörst du?« Wir waren wohl beide lauter geworden, denn plötzlich war es um uns herum verdächtig still. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und weggelaufen, doch eine solche Unbeherrschtheit durfte ich mir nicht erlauben, denn sie konnte böse enden. Also blieb ich, wo ich war, und griff mit beiden Händen nach meiner Kaffeetasse, um sie zum Mund zu führen. Sie zitterten und für einen Moment hatte ich Angst, etwas zu verschütten. Warm und angenehm verteilte sich die süß-bittere Flüssigkeit in meinem Mund und beruhigte mich gleichzeitig. 
 »Entschuldige, ich hätte dich nicht so anfahren dürfen, aber was dieses Thema betrifft, bin ich etwas empfindlich«, meinte Benjamin nun mit leiser, sanfter Stimme. 
 »Warum?«
 »Willst du das wirklich wissen?« Er machte eine kleine Pause, dann beantwortete er sich die Frage selbst. »Ja, vermutlich willst du das.« Ich hörte, wie er mehrmals schluckte, dann klirrte seine Kaffeetasse. »Mein Vater hatte einen schweren Unfall, bei dem ihm ein Bein und ein Arm beinahe vollständig abgerissen wurden. Ich war damals zehn Jahre alt und bereits Halbwaise. Es dauerte verdammt lange, bis er akzeptieren konnte, dass er trotzdem ein vollwertiger Mensch war. Er hat mir gestanden, dass er vermutlich aufgegeben hätte, wenn er sich nicht um mich hätte kümmern müssen.« Benjamins Stimme war rau geworden und ich spürte den Schmerz darin. Vorsichtig tastete ich erneut nach seiner Hand. Diesmal, um sie tröstend zu drücken. Bis auf meine Sehkraft war ich körperlich unversehrt, hatten mir die Ärzte versichert. Wie mühsam musste das Leben mit so schweren Beeinträchtigungen sein?
 »Jetzt hat er Hightech-Prothesen und kommt bemerkenswert gut zurecht. Seit Kurzem hält er sogar Vorträge an Schulen und in Reha-Einrichtungen.« Der Stolz auf seinen Vater war unüberhörbar und mir quollen das Herz und beinahe auch die Augen über. Leise Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht gab es doch eine klitzekleine Chance? Zumindest auf eine Freundschaft mit diesem außergewöhnlichen Mann? 
 »Wenn du magst, gebe ich dir meine Telefonnummer.«
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